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MEHRDIMENSIONALE MUSIKURTEILE m DER SOZIOLOGISCHEN FORSCHUNG 
Die Entwicklung des musiksoziologisch-historischen Denkens der Schule Ernst Hermann 
Meyers, die Fortschritte der Naturwissenschaften mit den Möglichkeiten der Anwendung 
der Informationstheorie, der Kybernetik, sind eine günstige Voraussetzung, der Einsatz 
moderner Rechenautomaten eine wertvolle Unterstützung, um die mit Notwendigkeit aus 
den sozialen und technischen Fortschritten beim sozialistischen Aufbau in der Deutschen 
Demokratischen Republik sich ergebenden allgemeinen kulturellen Probleme und im Be-
sonderen die im entwickelteren Musikleben neu auftretenden Fragen empirisch zu erfor-
schen. 
Die wissenschaftliche Leitung des Musiklebens gew:imlt an praktischer Bedeutung; sie 
kann sich aber nur auf exakter Analyse begründen. Dazu ist es erforderlich, Fragen 
des musikalischen Geschmacks zu klären. ''Wir müssen aufhellen, worin die Eigenschaf-
ten der Musik bestehen, die Heiterkeit, Anregung und Unterhaltung bewirken", forderte 
Georg Knepler und stellte weiter fest: "Offensichtlich ist entscheidend, da wir diese Fra-
gen nicht rein theoretisch lösen können, was die Menschen als leicht, heiter, anregend 
und unterhaltend empfinden. Das läßt sich nur feststellen, wenn man die Menschen da-
nach befragt. " 1 
Methoden für solche Befragungen zu entwickeln und zu überprüfen, ist eine wichtige Auf-
gabe fUr die musiksoziologische Forschung. Eine vom Tschechoslowakischen Rundfunk 
durchgeführte Untersuchung über die "Erforschung des gegenwärtigen Standes der Musi-
kalität, des musikalischen Geschmacks und der Interessen im Jahre 1963" ist fUr die 
empirische Forschung von besonderer Bedeutung. Für die Feldforschung größeren Um-
fangs wurden durch die Verwendung von Tonbandbeispielen - des sogenannten klingen-
den Fragebogens - neue Maßstäbe gesetzt. Es war beabsichtigt, durch ausgewählte Mu-
sikbeispiele bestimmte Musiktypen zu repräsentieren. Die Untersuchungen bestätigten 
die These, "daß die Mehrzahl der Menschen mit bis zu überraschender Leichtigkeit 
zu einer solchen Abstraktion fähig ist". 2 Es wurde ermittelt, daß im Interview re-
lativ kurze Musikbeispiele genügen, um den Befragten die Identifizierung des Genre-
typs zu ermöglichen. Es konnte also ein ausgeprägtes Genreempfinden bei allen Hö-
rern vorausgesetzt werden. 
Wir haben uns- bei unserer Untersuchung dieser Auffassung angeschlossen, daß die Be-
fragten in der Lage sind, nach dem Anhören eines kurzen Beispiels ein Urteil abzuge-
ben, und beobachteten immer wieder, daß Befragte noch vor dem Verklingen des Musik-
beispiels ihr Geschmacksurteil mitteilten. 
Seit einigen Semestern werden in Verbindung mit einem musiksoziologischen Seminar an 
der Humboldt-Universität zu Berlin praktische Übungen mit Studenten durchgeführt, die 
- neben der Untersuchung kleinerer Gruppen in ihrem Verhältnis zur zeitgenössischen 
Musik und zu anderen Themen - vorwiegend der Erprobung von Methoden dienten, die 
darauf abzielen, Voraussetzungen für repräsentative Erhebungen zum musikalischen Ni-
veau zu schaffen. 
Im Rahmen meines Forschungsauftrages "Über soziologische und experimentelle Metho-
den zur Untersuchung des musikalischen Niveaus" wurden im Landkreis Gransee, nörd-
lich von Berlin gelegen, mehrere vorbereitende Probebefragungen in einem Dorf durch-
geführt. Nach dem Quotaverfahren mit Bestimmung des Geschlechts, der Altersgruppe, 
der Berufsgruppe und der Ortsklasse wurden dann im Kreisgebiet Gransee für eine Un-
tersuchung zu methodischen Fragen insgesamt 200 Personen zufällig zur Befragung aus-
gewählt, die sich aus zwei nach den sozialdemographischen Merkmalen gleichstrukturier-
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ten Stichproben zusammensetzten, um anhand des Vergleichs einige Varianten, die nach 
methodischen Gesichtspunkten in die Befragung eingebaut waren, überprüfen zu können. 
Es wurde keine umfassende Befragung angestrebt, sondern es sollten nur genügend Da-
ten ermittelt werden, um durch den Vergleich beider Stichproben Aussagen über die me-
thodischen Varianten zu gewinnen. 
Bei den Voruntersuchungen, die sich u. a. auch des freien Interviews als Methode be-
dienten, wurde folgendes Problem sichtbar: Aus unterschiedlichen Gründen und Auffas-
sungen erfolgte eine Zustimmung oder Ablehnung zu einem Musikbeispiel. Darin kam 
zum Ausdruck, daß eine Aussage, ob ein Stuck gefällt oder nicht gefällt, allein für eine 
vollständige Erfassung des musikalischen Niveaus nicht ausreicht, eben weil sie nicht 
die Auffassungen des Befragten zur gehörten Musik berücksichtigt. Daraus ergab sich 
die Aufgabenstellung, das Geschmacksurteil nicht nur mit sozialdemographischen Daten 
und solchen zum kulturellen und musikalischen Verhalten zu korrelieren, sondern das 
musikalische Urteil durch zusätzliche Fragen weiter zu differenzieren. Dieses Verfah-
ren, zu jedem Musikbeispiel durch zusätzliche Fragen Näheres vom Befragten über sei-
ne Auffassungen zum gehörten Musikstück zu ermitteln, läßt uns ein mehrdimensionales 
Musikurteil gestalten. 
Damit wird keinesfalls in engere rezeptionskundliche Belange eingedrungen. Es gibt wohl 
auch keine starre Abgrenzung zwischen empirischen und musiksoziologischen Forschun-
gen einerseits und der Rezeptionsforschung andererseits. Überhaupt könnte man die Re-
zeptionsforschung als einen Sonderfall der Musiksoziologie ansehen, wie auch Walther 
Siegmund-Schultze Rezeptionsuntersuchungen als Bestandteil einer soziologischen For-
schung erklärt, "jedoch die spezifisch musikalischen Beziehungen bis ins einzelne ver-
folgend". 3 Deshalb sollte aber auch bei größeren soziologischen Umfragen nach der Wirk-
samkeit der Musik soweit als möglich anhand konkreter Musikbeispiele versucht werden, 
den Grad des Musikverständnisses zu erforschen. 
Unser methodisches Vorgehen zur Gewinnung eines dreidimensionierten Urteils war so 
angelegt, daß der Interviewer Musikbeispiele vom Tonband vorführte und zuerst fest-
hielt, wie das Stuck dem Befragten gefallen hatte. Das Urteil wurde nach einer dreistu-
figen Skala - "gefällt", "gleichgültig", "gefällt nicht" - ermittelt. Dann lautete die erste 
zusätzliche Frage: "Bei welcher Gelegenheit, meinen Sie, könnte man solche Musik spie-
len? 11 Dazu wurde zur Antwortauswahl eine Liste mit folgenden Präformulierungen ver-
wendet: "zur Hochzeit", "zu einer festlichen Feier", "zum Tanz", "in der Kirche", 
"zur Unterhaltung", "zur Trauerfeier", "auf dem Rummel", "im Konzert". Die Liste 
ließ weitere Ergänzungen zu, nach der Form der halbgeschlossenen Auswahlfrage. Die 
zweite zusätzliche Frage, in offener Form, wurde nach der Art der Musik gestellt. 
Zielte die erste Frage auf die Funktion der Musik, so war die zweite auf die Genreer-
kennung gerichtet. 
Auf die Frage nach dem Gefallen haben immer alle Befragten geantwortet. Bei der Fra-
ge nach der Gelegenheit wurden in 5, 4 % der Fälle die Fragen nicht beantwortet. Die 
offene Frage nach der Art der Musik ist mit 38, 5 % nicht beantwortet. Damit war zu 
rechnen, und doch hat in unserem Falle diese Tatsache bereits Aussagecharakter. Die 
gewonnenen Antworten geben auch interessanten Aufschluß über die Verwendung bestimm-
ter Formulierungen und Begriffe. Bei dem Beispiel zur Unterhaltungsmusik erfaßten 
wir folgende Antworten: "Unterhaltungsmusik", "Unterhaltungskonzert", "unterhaltsam", 
"Operette", "Operettenvorspiel", "operettenähnlich", "Tee-", ''Kaffee-" und "Tisch-
musik", "Orchestermusik", "leichte, heitere Musik", "ernste Musik", "ernste Unter-
haltungsmusik", ''Konzertstück" und "-musik", "Festmusik", "festliche" und "feierliche 
Musik", ''klassische Musik", "Sinfonie", "Oper" und ''Kammermusik", "Zigeunermusik", 
"Schlager" und "Tanzmusik". 
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Der hohe Prozentsatz der Nichtbeantwortung der Frage nach dem Genre hat uns veran-
laßt, bei einer in Vorbereitung befindlichen Untersuchung noch eine Genreliste vorzu-
legen, die rangmäßig geordnet werden soll. Wir erhalten damit für alle Befragten eine 
zusätzliche Einordnung der Genres für unsere Auswertung. Diese Frage erscheint im 
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In Tabelle 1 sind für e1mge Musikbeispiele einerseits nach "gefällt"= +, "gleichgül-
tig"= o und "gefällt nicht" = - die Geschmacksurteile, andererseits nach "zutreffend", 
"nicht zutreffend" und "keine Antwort" die Ergebnisse der Befragung nach der Art der 
Musik und der Gelegenheit dargestellt. 
An erster Stelle mit 75 positiven Gefallensurteilen steht die Unterhaltungsmusik, an zwei-
ter, auch mit 75, die Tanzmusik, es folgen mit 66 das politische Massenlied, mit 60 
der Jazz und mit 30 positiven Urteilen die Oper . 
Dagegen ergibt sich bei den zutreffenden Genrebezeichnungen folgende Reihe: An erster 
Stelle steht mit 70 zutreffenden Genrebezeichnungen das politische Massenlied, es fol-
gen mit 57 die Tanzmusik, mit 43 der Jazz, mit 37 die Unterhaltungsmuik und mit 21 
die Oper. 
Wieder eine andere Reihenfolge ergeben die zutreffenden Antworten nach der Gelegen-
heit, bei der diese Musik gespielt werden sollte. An der Spitze rangiert die Tanzmusik 
mit 87 zutreffenden Antworten, dann folgen mit 84 das politische Massenlied, die Un-
terhaltungsmusik mit 61, die Oper mit 41 und am Schluß der Jazz mit nur 32 zutreffen-
den Urteilen, weil 39 Befragte nach dieser Musik tanzen wollten und damit in die Kate-
gorie "nicht zutreffend" eingestuft werden mußten. 
Eine vollständige Auswertung der Beziehungen dieser Urteile untereinander ist an die-
ser Stelle nicht möglich. Es sollte aber deutlich geworden sein, daß allein ein Ge-
schmacksurteil, selbst in Korrelation mit anderen Daten, nicht genügt, um ein klares 
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Bild vom Niveau des Musikhörens zu geben. Es liegen auch keine einfachen Entspre-
chungen zwischen neutralem Geschmacksurteil und "keine Antwort" oder "nicht zutref-
fende Antwort" bei den Genrebezeichnungen oder den Gelegenheiten vor. Vielmehr wer-
den bei der näheren Betrachtung Faktoren sichtbar , die noch der Interpretation bedür-
fen und dann über die Wirksamkeit und das Gefallen der Musik Aufschluß geben werden. 
Die graphische Darstellung der Geschmacksurteile, der Funktions- und Genrezuordnun-
gen sei an einigen Beispielen demonstriert. 
In Tabelle 2 (Beispiel aus der Unterhaltungsmusik) sind am linken Rand die durch die 
Befragten vorgenommenen Genrezuordnungen eingetragen, die gelegentlich in Gruppen 
zusammengefaßt wurden. "Unterhaltungsmusik" schließt "Unterhaltungskonzert" und 
"unterhaltsame Musik" mit ein; "Tee-" , "Kaffee-" und "Tischmusik" wurden zusammen-
gefaßt. Am oberen Rand sind die Bezeichnungen der Gelegenheit aufgeführt. Die neutra-
len Urteile sind durch leere Kreise, die positiven durch schraffierte und die negativen 
durch schwarze Kreise markiert. Die Anzahl der Urteile ist jeweils eingetragen; Kreise 
ohne Zahlen bedeuten, daß das Urteil nur einmal vorliegt. Wir können z.B. ablesen, 
daß neun Personen, die ein positives Urteil abgegeben haben, diese Musik zur Unterhal-
tung spielen wollen und sie als Unterhaltungsmusik bezeichnen. Bei diesem Beispiel aus 
der Unterhaltungsmusik ist die unbestimmte Verteilung der 75 positiven Urteile auffal-
lend, davon sind nur 20 (26 %) auch der Genre- und der Gelegenheitszuordnung nach zu-
treffend. 
In Tabelle 3 (Beispiel des politischen Massenliedes) liegen von 66 positiven Urteilen 
43, das sind 66 %, im für Genre und Gelegenheit zutreffenden Feld. Allein diese Gegen-
überstellung läßt einige Schlüsse zu. Obwohl das Unterhaltungsmusikstück öfter positiv 
bewertet wird als das politische Massenlied, liegen doch im Falle des Massenliedes 
im Hinblick auf Genre und Funktion genauere Vorstellungen vor. Es scheint für eine be-
stimmte Art von Unterhaltungsmusik kennzeichnend zu sein, daß sie so vage bleibt und 
den Hörer Vorstellungen, die von klassischer Musik bis zum Schlager reichen, assozi-
ieren läßt. In der Analyse werden weitere Daten der Befragung herangezogen, um die 
Hörergruppe differenzierter zu charakterisieren. 
Die Darstellung der Musikurteile zum Jazz (Tab. 4) zeigt deutlich zwei Schwerpunkte bei 
der Einordnung nach der Gelegenheit, einmal um die Felder "Unterhaltung" und ''Kon-
zert" und zum anderen bei "Tanz", die sich in den positiven Urteilen wie 2: 3 verhalten 
und erkennen lassen, daß Jazzmusik in der Hörgewohnheit vertrauter geworden ist. Vor 
allem fällt auf, wie viele nach dieser Musik tanzen wollen. Unter der Genrebezeichnung 
"Jazz" finden wir 28 positive Urteile, 8 neutrale und nur 3 negative. Die Sicherheit , das 
Beispiel als Jazz zu bezeichnen, steht in gewissem Gegensatz zur Gelegenheitseinord-
nung "Tanz". Dies deutet aber darauf hin, daß sich eine Entwicklung abzeichnet: Jazz 
wird überhaupt mehr gehört, zuerst als rhythmisch betonte Musik dem Tanz zugeordnet 
und nach besserer Kenntnis als konzertante und unterhaltsame Musik aufgefaßt. 
Tabelle 5 zum Schlager zeigt, daß hier eine tanzartige Musik nicht etwa Jazz genannt 
wird. Es überwiegt eindeutig bei der Funktionszuordnung der Tanz gegenüber der Unter-
haltung, was darauf hinweist, daß in unserem Untersuchungsgebiet als Hörmusüc nicht 
etwa weniger tanzmusikartige Musik angenommen werden darf, sondern daß eher bei we-
niger Tanzgelegenheit als in städtischen Gebieten in der Funktionszuordnung auch der 
Wunsch nach Tanzveranstaltungen zum Ausdruck kommt. 
Es war meine Absicht, ein Verfahren für die dreidimensionale Erfassung des musikali-
schen Urteils zur Bestimmung des musikalischen Niveaus darzustellen. In der Auswer-
tung können die gewonnenen Urteile für die einzelnen Genres tabellarisch dargestellt 
werden, und die Beurteilung des musikalischen Niveaus einzelner Befragter und von 
Gruppen läßt sich demonstrieren. Es sind daraus Schlüsse für die musikerzieherische 
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und musikpolitische Arbeit zu ziehen. Es sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß 
sich im Verlaufe der Untersuchung und bei der Auswertung verschiedene Mängel her-
ausstellten, die kiinftig vermieden werden können. So ist z.B. die Verwendung der 
möglichen Antwort "zur Unterhaltung" bei der Frage nach der Funktion nicht genügend 
aussagekräftig, weil dieser Begriff zu diffus ist und von den Befragten verschieden aus-
gelegt werden kann. 
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